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PRESSESPIEGEL

Atomgespräche lieber fortführen
Der Münchner „Merkur“ zum Iran:
„Klug wäre es daher, wenn Teheran nach
einer Schamfrist die Atomgespräche mit
den USA fortführte. Doch machten die
Mullahs zuletzt viele Fehler: Sie haben die
Stärke von Hamas und Hisbollah über-
und Israels Entschlossenheit zur Verhin-
derung der Atombombe in den Händen
ihrer Todfeinde unterschätzt.“

IsraelhatderWelteinenDiensterwiesen
Die „Sunday Times“ kommentiert den
Angriff Israels auf den Iran:
„Viele Menschen werden die Nachrich-
ten aus dem Nahen Osten mit Sorge, wenn
nicht gar mit Entsetzen verfolgen. Doch
(...) Israel hat der Welt einen Dienst er-
wiesen, indem es den Bemühungen des
Irans, sich zu einer Atommacht zu ent-
wickeln, entgegentrat. Es hat dies unter
erheblichem Risiko für sich selbst und
seineBürgergetan.WirsollteninderIran-
Frage an Israels Seite stehen.“

Töten als Teil der Normalität
Die „Nürnberger Zeitung“ schreibt an-
lässlich des ersten Veteranentages:
„Warum aber überhaupt ein besonderer
Tag für Soldaten? Ist der Wunsch nach
Anerkennung und Wertschätzung das
Privileg von Waffenträgern? Tatsächlich
hat der Soldatenberuf zwei Merkmale, die
ihn von anderen Professionen unterschei-
den: Im Dienst für das Land und seine
Bürger im Ernstfall das eigene Leben zu
opfern, wird von niemandem sonst ver-
langt. Töten und getötet werden sind im
Krieg, für den der Soldat schließlich aus-
gebildet wird, nicht Folge einer Extrem-
situation, sondern Teil der Normalität.“

Serienbau senkt durchaus die Kosten
Die „Volksstimme“ (Magdeburg) zum Vor-
stoßvonBauministerinVerenaHubertz:
„Es muss ja nicht die berüchtigte WBS-
70-Platte aus DDR-Zeiten sein, die in
modernisiertem Zustand übrigens noch
immer Hunderttausenden Mietern ein
Zuhause bietet. Aber das Prinzip ist rich-
tig: Was in Serie hergestellt werden kann,
spart Kosten.“
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Heute vor 65 Jahre erschien der Film

„Psycho“ von Alfred Hitchcock

„Der beste Freund eines Mannes ist
seine Mutter.“ Die Rolle des Norman
Bates klebte an ihm wie der Dusch-
vorhang am Mordopfer von „Psycho“.
Im Klassiker von Alfred Hitchcock
spielt Anthony Perkins einen krank-
haft auf die Mutter bezogenen Motel-
Besitzer. Schnitt und Musik, beson-
ders bei der Duschszene, haben Film-
geschichte geschrieben. Norman be-
obachtet Marion, gespielt von Janet
Leigh, beim Ablegen des BHs. In den
prüdenUSAvon1960siehtmannichts,
aber das Kino im Kopf läuft heiß. Drei
Jahre später ließ Alfred Hitchcock mit
„Die Vögel“ den nächsten Schocker
folgen, ohne Anthony Perkins. Der
spielte insgesamt in 40 Kinofilmen,
blieb aber immer der schüchterne,
leicht stotternde Norman Bates. Nicht
zuletzt, da es noch drei Folgefilme von
Psycho gab, jeweils mit Anthony Per-
kins, aber ohne Regie von Hitchcock.
Perkins starb im Alter von 60 Jahren
an Aids. „Und hier ist, äh … das Ba-
dezimmer äh … Danke, Mr. Bates.“ fsl

K O M M E N T A R E

Daskommtdann
Klaus Welzel zur Sipri-Warnung vor
der atomaren Aufrüstung

Armin Laschet hat völlig recht: Wer
vor der Aufrüstung warnt, ist kein Pu-
tin-Troll, sondern jemand, der sich
Gedanken macht. Das passt dann na-
türlich nicht zum neuen, alten Feind-
bild Russland. Aber eine Aufrüstung
bis an die Zähne macht weder Europa
noch Deutschland sicherer. So eine
Überrüstung mit immer kürzeren
Vorwarnzeiten erhöht die Kriegsge-
fahr. Darüber zu reden, ist eine poli-
tische Selbstverständlichkeit. Auf
diesen Dialog, auf das Streitgespräch
um die besseren Argumente zu ver-
zichten, ist hingegen fahrlässig.

In regelmäßigen Abständen misst
die Organisation Sipri den Bewaff-
nungszustand der Welt. Und der
nimmt nicht nur bei den Atomwaffen
bedenkliche Ausmaße an. Deshalb
sollte nicht nur der Iran über einen
Verzicht auf seine atomare Bewaff-
nung verhandeln, sondern alle be-
stehenden Atomstaaten sollten sich
zur Abrüstung bekennen. Der
schreckliche Ukrainekrieg ist in die-
ser Gemengelage nur ein Baustein von
vielen. Wobei aus deutscher Sicht zu
bedenken bleibt: Auch mit der stärks-
ten konventionellen Armee aller Zei-
ten bliebe Deutschland das zentrale
Schlachtfeld in Europa. Die Bundes-
regierung sollte sich angewöhnen,
wieder mehr vom Frieden zu reden.
Denn mit der Sprache fängt es an.

Dank zu wenig
Mareike Kürschner über den
ersten Veteranentag

Sieben Jahrzehnte nach der Grün-
dung der Bundeswehr hat Deutsch-
land endlich einen Veteranentag. Wie
Großbritannien, die USA, Schweden,
Dänemark oder die Niederlande. Der
Dienst am Land, der im schlimmsten
Fall sogar das eigene Leben kostet, soll
mit dem Tag gewürdigt werden. Für
viele Soldaten ist das überfällig. Doch
Dank allein reicht nicht. Er kann nur
ein erster Schritt sein – hin zu einer
Gesellschaft, die ihre Einstellung zum
Militär und der Sicherung von Frie-
den grundlegend überdenkt.

Viel ist bereits passiert, ausgelöst
durch den Angriff Russlands auf die
Ukraine. Der Krieg in Europa hat in
Deutschland zu einer Zeitenwende ge-
führt – auch bei den Bürgern. Mehr In-
vestitionen, um das eigene Land im
Ernstfall besser zu schützen, werden
von der Mehrheit getragen. Trotzdem
sind Soldaten immer noch nicht in der
von Politikern so viel beschworenen
„Mitte der Gesellschaft“ angekommen.

Allein die zurückhaltend geführte
Debatte um eine Rückkehr zur Wehr-
pflicht zeigt, dass Teile von Politik und
Gesellschaft noch nicht in der Realität
einer sich massiv veränderten Sicher-
heitslage in Europa und der Welt an-
gekommen sind. Das aber wäre für alle
Soldaten die wichtigste Anerkennung.

Schattenseiten
Gernot Heller über die
Verhältnisse in den USA

Ob er sich damit an den großen Vor-
bildern in Moskau, Peking oder Pjöng-
jang messen kann? Die waren zuge-
gebenermaßen gar nicht das Vorbild,
dem US-Präsident Donald Trump mit
seinem Wunsch nacheifern wollte,
endlich auch eine mächtige Militär-
parade vorweisen zu können. Er dach-
te an die alljährliche Waffenschau zum
Nationalfeiertag Frankreichs auf dem
Champs-Élysées inParis.Dochumwas
ging es eigentlich? Um den 250. Grün-
dungstag der US-Armee oder den 79.
Geburtstag des Präsidenten? Typisch
Trump, das Öffentliche und das Pri-
vate zu verschmelzen. So kam es, dass
fast zeitgleich Millionen von Ameri-
kanern unter dem Motto „Keine Kö-
nige“ gegen das in der Tat königs-
gleiche Gebaren des Präsidenten
demonstrierten. Trump hat in seiner
bisherigen Amtszeit gezielt eine wüs-
te Debattenkultur etabliert. Dass da
eine Demokratin und ihr Mann er-
schossen werden? Kein Zufall.

Trump mag sich noch so sehr an
seiner Militärparade erfreuen, an de-
voten Gratulationskuren seiner Ver-
ehrer aus aller Welt. Er mag sich in der
Rolle eines wahrhaftigen Königs ge-
fallen. Doch Geschichtsbücher be-
stehen aus mehr als nur ein paar Sei-
ten. Sie haben viel Platz für die Schat-
tenseiten seines Tuns.
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„Unser Hauptziel haben
wir mit der Debatte erreicht“

LotharBindingüberdas„Manifest“unddieharscheReaktionderSPD-Spitze–Diplomatiekommtzukurz

Von Klaus Welzel

Heidelberg. Der frühere
Heidelberger Bundes-
tagsabgeordnete Lothar
Binding (75, Foto: zg) ist
Chef der Arbeitsgemein-
schaft SPD 60 plus und
gehört zu den Initiatoren
des „Manifestes“.

> Herr Binding, Sie gehören zu den Erst-
unterzeichnern des „Manifestes“. Ha-
ben Sie eigentlich mit der vehementen
Gegenwehr aus der Parteiführung ge-
rechnet?

Im Prinzip habe ich damit gerechnet, weil
die Arbeitsgemeinschaft der SPD 60 plus
schon seit geraumer Zeit versucht, gegen
einseitige Rüstungsideen anzugehen. Ein
Beispiel: Die 100 Milliarden Sonderver-
mögen für Rüstungsgüter waren eine
Überraschung für alle. Wir haben ge-
sagt, solche Entscheidungen brauchen
eine öffentliche Debatte. Oder: Unser
Präsidium hat der Stationierung der US-
Marschflugkörper und Überschallwaf-
fen zugestimmt; ohne jede Debatte in der
Partei und in der Öffentlichkeit. Und oh-
ne zu wissen, wer Präsident der USA wird.
Wir glauben, es ist schwierig, eine solche
Bewaffnung in die Hände von Trump zu
legen. Denn das macht Deutschland mit
großer Wahrscheinlichkeit zum Zentrum
für Leute, die in Schlachtfeldern den-
ken. Gleichzeitig werden Klima und Um-
weltschutz weltweit sträflich vernach-
lässigt. Auch dies erklärt unsere großen
Bedenken.

> Es haben ja nur fünf aktive Bundes-
tagsabgeordnete unterschrieben. Re-
giert mittlerweile eine andere SPD, die
weniger an Frieden interessiert ist?

Nein. In einer Fraktion ist die Solidarität
gegenüber der Parteiführung riesig. Aber
hinter vorgehaltener Hand gibt es auch
Bedenken gegen die enorme Aufrüstung.

> Jetzt wird das Papier Thema auf dem
Parteitag Ende Juni. Setzen Sie da
Hoffnung rein, dass vielleicht noch eine
Wende herbeigeführt werden kann?

Das Hauptziel haben wir erreicht, indem
jetzt die Debatte öffentlich begonnen hat.
Und wenn man sich überlegt, dass im
Bundestag doch relativ eilfertig ein nach
oben offenes Sondervermögen von 500
Milliarden Euro beschlossen wurde – mit
den Grünen –, dann merkt man, dass hier
offensichtlich Maßstäbe durcheinander-
geraten sind.

> Wie konnte das so einfach geschehen?
Es wird im Moment große Angst geschürt.
Und Angst ist ein schlechter Ratgeber.

> Ihre Kritiker sagen, Putin wolle gar
nicht verhandeln. Was macht Sie denn
zuversichtlich, dass er vielleicht doch
zum Friedensgespräch bereit wäre?

Wir haben bisher wenig versucht und hö-
ren überall, Putin wolle nicht verhandeln.
Aber wir wissen nur von wenigen, die es in
letzter Zeit ernsthaft versucht haben.
Trump gibt vor, es ernsthaft zu versuchen.
Aber ich habe hinsichtlich der weltpoliti-
schen Diplomatie kein besonders großes
Vertrauen in ihn. Was wir machen müss-

ten, und das hat die AG SPD 60 plus auch
schon länger vorgeschlagen: Wer 100 Mil-
liarden für Rüstung verplant, sollte we-
nigstens 3 Milliarden für eine Friedens-
plattform übrighaben. Wer Rüstung denkt,
muss auch Befriedung, Friedensverhand-
lungen, Sicherheit, gemeinsame Sicherheit
inEuropadenken,einLangfristprojekt.

> Was verstehen Sie unter einer Frie-
densplattform?

Eine wiederkehrende Konferenz, die
weltweit Diplomaten, Regierungs- und
Parlamentsvertreter, einlädt, die an Frie-
den und Friedensdebatten interessiert
sind. Dann werden sich die Einsichten auf
der Weltbühne nach und nach verändern.
Da sollten alle – auch Putin und Länder,
die zu Russland positive Beziehungen
pflegen – eingeladen werden. Im Übrigen
leidet neben der ukrainischen auch die
russische Bevölkerung ungeheuer. Um das
Leiden schneller zu beenden, wäre es klug,
wir würden eine neue Debattenform auf-
machen. Allerdings: Alles, was wir kurz-
fristig überlegen, funktioniert nicht. Putin
wird nicht plötzlich sagen, er verfolge eine
neue Strategie, sondern wir müssen Frie-
densaktivitäten in eine langfristige Stra-
tegie einbauen. Und natürlich, ein Krieg
ist immerschnellvomZaungebrochen,der
Frieden braucht stets ewig.

> Ihr Vorsitzender Lars Klingbeil sagt,
Aufrüstung und Diplomatie, das seien
die zwei Seiten einer Medaille. Was ist
falsch an diesem Satz?

Der Satz ist richtig. Aber die diplomati-
sche Seite kommt mir einfach zu kurz.

Auf diesen Tag lange gewartet
Erstmals begeht Deutschland den Veteranentag – Pistorius würdigt Soldaten in Hamburg und Berlin

Von Mareike Kürschner, RNZ Berlin

Berlin. Als Claudia Berger 2013 in Uni-
form in den Zug am Berliner Hauptbahn-
hof stieg, um von Hannover aus nach Af-
ghanistan zu fliegen, „da haben die Men-
schen überwiegend weggeschaut“, erin-
nert sich Berger. „Damals waren Bun-
deswehrsoldaten eher was, was man igno-
riert, was mit dem Nimbus des Unehren-
haften behaftet war“, beschreibt die Ober-
stabsärztin der Reserve, die auch Vorsit-
zende des Bunds jüdischer Soldaten ist.
„Das soll der Veteranentag ändern und
deshalb ist er auch für mich wichtig“, sagt
Berger. „Damit die Leute nicht mehr weg-
schauen, wenn ich sie angucke und grüße,
sondern zurück grüßen.“

Mit dem Nationalen Veteranentag, der
am Sonntag erstmals in Deutschland be-
gangen wurde, sollen all jene gewürdigt
werden,dieSoldatinoderSoldatsindoder
waren, sofern sie ehrenhaft aus dem
Dienst ausgeschieden sind. Der Tag soll
helfen, die Belange der rund zehn Mil-
lionen Angehörigen der Bundeswehr
sichtbar zu machen. „Ihr Platz ist in der
Mitte der Gesellschaft“, sagte Verteidi-
gungsminister Boris Pistorius (SPD) in
Hamburg bei einem Beförderungsappell.
Die kommenden Jahre würden „heraus-
fordernd, politisch, gesellschaftlich und
militärisch“. Das europäische Lebens-
modell von Freiheit, Demokratie und

Wohlstand in Frieden sei gefährdet. Um
Frieden, Sicherheit und Stabilität zu ge-
währleisten, „brauchen wir einsatzfähi-
ge Streitkräfte“, sagte der Minister.

Oberstabsärztin Berger beantwortet
am Stand ihres Vereins bei über 30 Grad
in Uniform Fragen. Wie Bergers Verein
sind noch Dutzend weitere vertreten, ganz
prominent neben dem Reichstagsgebäu-
de. Etwa der Bund Deutscher Einsatz-
Veteranen, das Soldatenhilfswerk der
Bundeswehr,AngriffaufdieSeelee.V.Der
Schwerpunkt ihrer Arbeit liegt auf den
Kriegsversehrten. „Für die, die verwun-
det zurückgekommen sind, die mit den
seelischen und körperlichen Mahlen, die
sie davontragen, heute noch leben, für die
ist dieser Tag sehr wichtig“, sagt Berger.

Der Bundestag hatte im vergangenen
Jahr nach langer Debatte den 15. Juni als
Veteranentag festgelegt – und die größt-
mögliche Definition für Veteranen ge-
wählt. „Ich habe auf diesen Tag gewar-
tet“, sagt eine Reservistin, die in zivil
unterwegs ist. Sie habe sich für den Tag
im Reservistenverband sehr eingesetzt.
„Heute genieße ich das einfach.“

Bundestagspräsidentin Julia Klöck-
ner und Schirmfrau der Veranstaltung
bezeichnet den Tag als überfällig. „Denn
dieser Tag schafft etwas, das eigentlich
lange gefehlt hat: öffentliche Sichtbar-
keit, Anerkennung, Respekt für alle, die
in den Streitkräften unseres Landes ge-
dient haben.“ Kritik begegnet sie ge-
lassen: „Jeder darf sich in diesem Land
Gedanken machen, was er gut findet und
was nicht.“ Dennoch stünde es außer
Frage, dass der Dienst der Soldaten
„sichtbar gemacht wird“.

Gewürdigt wurde der Tag auch von
Bundeskanzler Friedrich Merz (CDU):
„Die Frauen und Männer, die in ihr die-
nen oder gedient haben, verdienen unse-
ren Dank, unsere Anerkennung und
unseren Respekt“, schrieb er auf X. Dort
äußerte sich auch Bayerns Ministerprä-
sident Markus Söder: „Gerade in beweg-
ten Zeiten ist der Einsatz für unser Land
und unsere Werte wichtiger denn je. Dan-
ke an alle Veteranen für Mut, Haltung und
Engagement im Dienst für unser Land.“

Bundestagspräsidentin Julia Klöckner steht
neben einer Soldatin. Foto: dpa
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